
tion entschuldigt sich dafür. 
Hans Vogt äusserte sich im 
Original so: «Zudem erfolgen 
auf Bahnhöfen gezielte Hin-
weise auf durchfahrende 
Züge, ebenso gibt es visuelle 
Sensibilisierungshinweise.» 
Gegen generelle Warnungen 
über Lautsprecher sprächen 
mehrere und seines Erachtens 
berechtigte Gründe, ergänzt 
Vogt.
Redaktion SBB-Zeitung

Gestorbene Hoffnung
Betriebszentrale Zürich (S. 7)  
und dosga St. Gallen

Die Hoffnung stirbt zuletzt, 
schrieb ich vor zwei Jahren. 
Jetzt ist sie (endgültig?) ge-
storben. Der geplante Be-
triebszentralen-Aufbau in 
der Nord- und Ostschweiz 
wird sogar beschleunigt. 
Dosga (Disposition und 
Operation St. Gallen) wird 
bereits 2012 statt 2015 nach 
Zürich verschoben, also 
nicht wie vorgesehen am 
Schluss des Aufbaus, son-

dern während und mit ande-
ren Zentren. Und dies nicht 
in die vorgesehenen, in 
Hochglanzprospekten be-
reits vorgestellten Gebäude, 
sondern nach Zürich Flug-
hafen in (für Skyguide zu 
teure?) Mietobjekte. 
Man kann viel Geld, das man 
ja eigentlich nicht hat, zum 
Fenster hinausschmeissen. 
Man kann Projekte jederzeit 
so zurechtbiegen, dass es für 
seine Strategie und Denkmal-
erstellung wieder stimmt. 
Man kann einmal mehr den 
Arbeitsort von in der Gegend 
verwurzelten Mitarbeitern 
verschieben. Wundern darf 
man sich dann aber nicht, 
wenn (einmal mehr) die Per-
sonalzufriedenheit und Mo-
tivation vieler Mitarbeiter 
leidet, die man eigentlich auf 
dem «Weg zur Exzellenz» 
(auch so eine kreative und 
belustigende Wortschöp-
fung) benötigt.

Hermann Haas, Zugverkehrsleiter, 
Dosga St. Gallen

Vorne weiss, hinten nikotingelb: Der Anblick des «Grock»-Zugs (Foto:  bei der Einweihung) und anderer ICN ärgert den Leser  
Hansjörg Weber foto: alexander egger 

«Der Zug ist 
mein Auto»
die SBB-Zeitung trifft 
die schwer beladene 
 Simone Heinrich in 
 Zürich. Sie steigt in 
den ICe nach Chur.

Wohin soll die Reise gehen? 
Ich fahre fürs Wochenende 
nach Davos zum Skifahren.

So viel Gepäck für nur ein 
Wochenende? Im Skisack 
sind Ski und Stöcke; im 
Koffer der Helm, Skijacke 
und Skihose – und ein paar 
nette Kleider für den 
Abend. Die Skischuhe 
 trage ich lose in der Hand.

Wäre es da nicht bequemer, 
mit dem auto zu fahren? 
Der Zug ist mein Auto. Ich 
fahre zweimal pro Woche 
nach Basel, und am Wo-
chenende bin ich oft unter-
wegs. Im Sommer fahre ich 
mit dem Zug an Fussball-
matches nach Bern, Lu-
zern oder St. Gallen.

Geben Sie viel Geld aus für 
Ihre Mobilität? Ich habe 
seit sechs Jahren das GA. 
Das kostet monatlich  
280 Franken, was total 
okay ist verglichen mit dem 
Auto. Im Winter bekomme 
ich mit Snow&Rail das Ski-
ticket 15 Franken billiger.

Was wünschen Sie sich von 
der SBB? Heute früh hätte 
ich gerne meine Sachen 
am Bahnhof Oerlikon de-
poniert. Das ist erst ab 
neun Uhr möglich, was zu 
spät ist, wenn 
man arbeitet.

Simone 
 Heinrich (25) 
ist Steuer-
beraterin. Sie 
lebt und 
 arbeitet in 
Zürich – und hat ein GaIn
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Vincent Ducrot, Leiter Personenverkehr 
ad interim, über Kunden der SBB

CHEFSACHE

Fürs Zügeln die Bahn
Samstagmorgen im Bahnhof Bern. Das Perron 
ist weniger voll als während der Woche, aber für 
einen Samstag früh haben sich erfreulich viele 
Leute für den Zug nach Zürich entschieden. 
Meinem Kollegen fällt eine Gruppe Jugendlicher 
auf, die sich um einen stattlichen Turm von Ba-
nanenschachteln gruppieren. Der Zug fährt ein. 
Was wird passieren? In perfektem Teamwork 
verschwinden die Bananenkisten in den Dop-
pelstockwagen. Der Zug fährt ab, die Jugendli-
chen bleiben auf dem Perron zurück und win-
ken. Wohl ihrem Kollegen, der mit den Kisten 
nach Zürich reist. Dort das Umgekehrte: Junge 
Leute warten bereits, laden die Bananenkisten 
aus, stapeln sie auf Gepäckwagen. Schon ist die 
Züglete abgeschlossen. 

die Geschichte ist wahr. Ein Einzelfall, gewiss. 
Dennoch: Die SBB ist mehr als eine Pendler-
bahn. Sie ist auch Spielplatz, Büro, Restaurant 
und eben Zügelwagen. Versuchen wir die zu-
künftigen Wünsche der Kundinnen und Kunden 
rasch zu erkennen. Denken Sie ans schnelle In-
ternet im Zug oder ans Telefonieren mit dem 
Handy aus dem Tunnel: Vor wenigen Jahren 
schien dies noch utopisch, heute ist es Alltag.

das heisst nicht, dass wir schon morgen am 
Bahnhof SBB-Zügelboxen anbieten werden. 
Aber wir müssen die Bedürfnisse der Kunden 
ins Zentrum stellen. Das ist unser Erfolgsrezept, 
dem alle Mitarbeiter und Chefs nachleben soll-
ten. Leider hat sich diese Kundenorientierung in 
jüngster Zeit etwas verloren. Aber nur wenn wir 
voll auf sie setzen, werden Politik und Kund-
schaft bereit sein, unsere Zukunft zu sichern. 

11SBB-Zeitung   Nr. 6   24. 3. 2010

uNtErWEGS




